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Drahtnachrichten
des „Polaer M o r g e n b l a t t e s".

Abgeordnetenhaus.
Wien, 8. März. (K.-B.) In fortgesetzter erster 

Lesung der Wahlreformvorlage erklärt Abg. Dr. Weiß­
kirchner, die Christlichsozialen treten auf das Entschie­
denste für das allgemeine, gleiche, direkte und geheime 
Wahlrecht ein und werden mit rücksichtsloser Energie 
für die gerechte Durchführung dieser Frage, welche die 
wichtigste Notwendigkeit für Oesterreich ist, eintreten. 
Redner verlangt eine Erweiterung der Seßhaftigkeit 
und die Einführung der Wahlpflicht sowie eine gerech­
tere Berücksichtigung der Stadt Wien und Niederöster- 
reichs bei der MandatSverteilung. Abg. Dziednszycki 
erklärt, durch die Wahlreform werden die Nichtdeutschen 
als inferiore Staatsbürger hingestellt. Jeder Nicht- 
dentsche würde durch die Zustimmung zur Regierungs­
vorlage seine Selbstentwürdigung unterschreiben. Redner 
klagt über die die Polen benachteiligende Wahlkreis- 
einteilung in Schlesien, Bukowina und Galizien und 
weist auf die Gefahren der Wahlreform ohne Geschäfts- 
ordnungsreform hin und verlangt ein Junktim: die Wahl- 
reform mit autonomistischer Verfassungsänderung.

Abg. Dziednszycki erklärt fortfahrend, ohne Auf­
teilung der Mandate auf die Länder nach der Kopf­
zahl gebe es keine Wahlreform. Er schildert die Ge­
fahren, welche Oesterreich drohen, wenn im künftigen 
Parlamente im Kampfe zwischen Deutschen und Nicht- 
deutschen sowie angesichts verschärfter nationaler 
Gegensätze die Sozialdemokraten und die radikalen 
Parteien die maßgebende Rolle spielen, ihre Ideale 
durchzuführen versuchen nnd gegen den Militarismus 
auftreten werden. Was wird dann mit der Macht­
stellung der Monarchie geschehen? Abg. Kaftan er­
klärt, das allgemeine gleiche Wahlrecht sei in einem 
Staate, wo ein Militär- und Bildungszwang besteht, 
unerläßlich. Die Tschechen sind mit der Regierungs­
vorlage nicht einverstanden, werden aber als über­
zeugte Anhänger des allgemeinen und gleichen Wahl- 
rechtes die ihnen notwendig erscheinenden Aenderungen, 
durch welche die Ungerechtigkeiten der Wahlreformvor­
lage beseitigt werden- sollen, mit allen Mitteln an- 
streben. Es wird aber auch notwendig sein, das 
Zentralparlament zu entlasten und den Gesetzgebungs- 
rahmen der Landtage entsprechend zu erweitern. Redner 
tritt für die Wahlpflicht ein und hofft, daß die Wahl­
reform einen Impuls zu einer Verständigung mit den 
Deutschen geben werde. Die Slaven werden, wenn sie 
in die ihnen zukommende Majorität gelangen, den 
Deutschen gerne die Hand zum Frieden bieten. 
(Beifall.)

An der Debatte beteiligten sich noch die Abg.

Koudella und Finke, welche mit der Wahlkreiseinteilung 
für Vorarlberg sich einverstanden erklärten, sowie Abg. 
Staneck, welcher den Jungtschechen vorwirft, bei der 
Mandataufteilung in Böhmen die Landgemeinden zu­
gunsten der Städte ansgespielt zu haben. (Nächste 
Sitzung morgen.)

Ausstände.
Brünn, 8. März. (K.-B.) Bezüglich des gestern 

ausgebrochenen Streikes in der Aktiengesellschaft der 
Brünner Kerzen- und Seifenfabrik wird mitgeteilt, daß 
heute ungefähr 40 Arbeiter die Arbeit unter den bis­
herigen Bedingungen wieder ausgenommen haben.

Ungarn.
W i e n, 8. März. (K.-B.) Der Kaiser beeidigte vor­

mittags die neuernannten ungarischen Minister.
Budapest, 8. März. (Ungar. Bnr.) Minister- 

Präsident Baron Fejervary wird heute nachmittags um 
1 Uhr von Sr. Majestät in besonderer Audienz emp­
fangen werden.

Budapest, 8. März. (K.-B) Das Ung. Bureau 
meldet aus Wien: Ministerpräsident Baron Fejervary 
wurde heute nachmittags um 1 Uhr vom Kaiser in 
einstündiger Privataudienz empfangen. Fejervary wird 
heute nachmittags nach Budapest zurückkehren. Die in 
Wien weilenden ungarischen Ressortminister werden im 
Laufe des heutigen Tages gleichfalls nach Budapest 
abreisen.

Budapest, 8. März. (K.-B.) Graf Stefan Tisza 
richtete einen Brief an die Wähler, in welchem er 
Fejervary einer Kritik unterzieht und in scharfer Po­
lemik gegen Graf Andrassy loszieht. Der Verfassungs­
kampf kann, schreibt Tisza, weder dem Volke noch der 
Dynastie einen Erfolg bringen.

Ein Raubanfall im Eisenbahnwaggon.
Berlin, 8. März. (K.-B.) Der „Lokalanzeiger" 

meldet: Im Danziger Schnellzug wurde gestern abends 
der 68 Jahre alte Kammerherr v. Zitzewitz, Mitglied 
des Herrenhauses, von einem jungen Mann durch 
fünf Revolverschüsse schwer verwundet. Die beabsich­
tigte Beraubung mißlang. Als infolge Ziehens der 
Notleine der Zug langsamer fuhr, sprang der Täter 
aus dem Zuge und verschwand im nahen Walde.

Italien.
Rom, 8. März. (K.-B.) In der Kammer gab 

heute Ministerpräsident Sonnino eine Regierungs­
erklärung ab, in welcher gesagt wird, daß die Regierung 
sofort weitgehende, billige Maßnahmen zur Hebung des 
Wohlstandes des Landes in Angriff nehmen wird. Der 
Ministerpräsident fährt fort: Die abnormalen Verhält­
nisse im Eisenbahnbetriebe, dessen Entwicklung gegenüber 
der Ausdehnung des Handels zurückgeblieben ist, ver­
langen dringend nach Abhilfe. Die Regierung wird 

die parlamentarische Genehmigung der Vorschläge ver­
langen, welche die Reorganisation der Eisenbahn zum 
Zwecke haben. Es sind ungefähr 1300 Millionen Lire 
erforderlich, um neue Eisenbahnstationen zu er­
richten und die Linien zu verbessern. Im Jahre 1908 
soll mit dem Bau neuer Linien begonnen und die 
Ergänzung der bestehenden in Angriff genommen wer­
den. Die Regierung kündet sodann administrative 
Maßregeln an und berichtet über die Handelsver- 
tragsverhandlungen mit Oesterreich-Ungarn, Spanien 
und Rußland.

R o m, 8. März. (K.-B.) Kammerpräsident Marcora 
gibt bekannt, daß er seine Würde niederlege. Sodann 
macht der Ministerpräsident Mitteilung von der Kon­
stituierung des Komitees und gibt die Regierungs­
erklärung ab. Zugleich legt er die darin erwähnten 
Gesetzentwürfe vor. Zum Schlusse bittet er das Haus, 
die Demission Marcoras nicht anzunehmen. Die Kammer 
beschloß in diesem Sinne.

Die Vorgänge in Rusland.
Riga, 8. März. (Pet. Tel.-Agent.) Auf einem 

Dampfer, der heute hier auslaufen wollte, wurden drei 
Personen, verhaftet, von denen eine eingestand, der 
Kampforganisation der russischen Partei der Sozial­
revolutionäre anzugehören sowie an der Beraubung 
eines Fabrikkontors und an einem politischen Mord 
teilgeuommen zu haben.

Frankreich.
Paris, 7. März. (K.-B.) Nach der Verkündigung 

der Abstimmung in der Kammer erkarte Ministerpräsident 
Ronvier zahlreichen Abgeordneten gegenüber, die ihn um­
ringten, er habe seine Aufgabe bis zum Ende durchführen 
wollen, doch bedauere er nicht das Votum der Kammer, die 
ihn von einer Last befreite, welche ihn bereits zu drücken 
begann. Ich hätte, sagt Rouvier, 350 Stimmen er­
langen können, man wollte jedoch nicht, daß dieses 
Kabinett die Wahlen leite. Derselbe Kampf hätte 
morgen von neuem begonnen; es war besser, ihn jetzt 
zu beenden. Es bleibt die Frage der Marokkokonferenz 
übrig. Ich hoffe diesbezüglich meinem Nachfolger eine 
bessere Lage zu hinterlassen, als ich gefunden habe.

In der Beratung der Minister nach der Kammer- 
sitzung waren diese einmütig der Ansicht, daß die Re­
gierung über die Frage der Inventursaufnahme gefallen 
sei und bis auf weiteres bloß die laufenden Geschäfte 
zu erledigen habe. Die Inventursaufnahme in den 
Kirchen wäre bis zur Bildung des neuen Kabinettes 
einzustellen. Die heikelste Frage, die die Ministerkrise 
heraufbeschworen hat, betrifft die Konferenz in Alge- 
ciras. Obwohl Rouvier niemandem von seinen An­
sichten Mitteilung gemacht hat, kann man annehmen, 
daß bis zur Ernennung seines Nachfolgers die von 
ihm in der Kammer dargelegte Politik, welche stets von

Feuilleton.
Drei Fensterl.

Von Klaus Haim, Trofaiach.
Der Steinbucher Tomerl geht heut recht grantig 

heim. Der Tomerl, den wohl so leicht niemand mit 
einem finsteren Gesicht gesehen hat, heut brummt er 
über den Steg, der ihm auf einmal zu schmal ist, 
brummt über die schwarzen Wolken droben über ihm, 
die ihm den Mond verdecken, so daß er schier alle 
zehn Schritte sich aus den Zaun neben dem Weg 
hinüberlehut und über den „Sultl" brummt, der ihn 
heut auch anbrummt, als er die Haustür von seinem 
Vater seiner Keuschen nicht findet. Der Kopf brummt 
ihm, sein Vater, der alte Steinbucher brummt, weil er 
so spät in der Nacht auf dem ganzen Gütl „hernm- 
rewölt", kurz, es brummt halt alles, was in und um 
den Tomerl ist.

Aber, der Deuxl, warum denn das alles?
Ja, ists auch ein Wunder ? Ach was, es ist ein­

fach gar nicht zu reden darüber.
Nein, aber ärgern tuts ihn, daß die Leui so sein 

kann. —
Die Brettler Leni, ja, so wär sie nicht so übel, 

aber rein ein bißl „hoch oben" ist sie. Was ihr auch 
abgehen würde als Steinbucherin? Viel Grund ist 
freilich nicht da, beim Steinbucher; die Keuschen sehe 
auch schon recht gern einen Maurer mit einigen

Truhen voll Mörtel, aber das kann noch alles werden 
Acht Wochen braucht er nur zum Militär, der Tomerl, 
dann ist er aber auch fertig, ganz fertig mit der 
Soldatengeschichte, und in dreiviertel Jahren könnten sie 
schon heiraten, die zwei, der Tomerl und die Leni.

Kann man es dem alten Steinbucher verdenken, 
wenn er heute zum Tomerl gesagt hat, er solle sich 
schön kleinweis um eine Braut umschatten, damit er sie 
bis zum Frühjahr ordentlich kennt, wenn es dann 
ernst werden sollte.

Der Alte kennt halteden Jungen; und so weiß er 
es auch, daß das wegen der Braut nicht so schnell 
geht bei seinem Tomerl. Na ja, ein Tappl ist er ge­
rade nicht der Tomerl, aber so viel ein „Trauminit" 
ist er halt.

So geht er heut, wie es gerade finster wird, fort 
von daheim, um bei der Leni anzuklopfen und mit 
ihr das Nötige, was noch über das „Herzdrucken" zum 
besorgen ist, auszuplauschen.

Die Leni, die ist dem Bichlmair drüben seiner 
Schwester ihr Kind. Einen blanken Tausender hat sie 
außer dem Haus, und das weiß sie, drum tut sie auch 
nicht viel.

Es ist nicht immer gut, wenn so ein Leutl weiß, 
wo den Bauern der Schuh drückt.

Sagt der Bichlmair manchmal, wenn es mit der 
Arbeit recht stark ist, znr Leni: „Se, Lenerl, hülf an 
Ertl oupockn!" so kann er darauf hören: „A 

wo, bin jo koa Hauspotsch! Zohlts mi aus, kou eh 
geahn a!"

Schwer seufzt der Bauer oft auf nach so einem 
Wort. Anszahlen, auszahlen! Ja, wie gern tät er 
es, um wieviel Stunden würde er mehr schlafen in 
der Nacht. Doch wo hernehmen? Der ganze Besitz 
ist vielleicht dreitausend Gulden wert, da hat aber noch 
der große Nachbar etwas mitzureden. Also blieb für 
ihn dann gar nichts als sein Weib mit den fünf 
Kindern und ein paar moderige Kasten. Nein, das 
geht nicht, und so macht ihm die Leni vor der Zeit 
die Haare grau.

So kommt heut der Tomerl an ihr Fenster. — 
Früher hat er nie viel geredet mit ihr, aber sonst 
weiß er sich auch keine, bei der er „zwegn dem Vater- 
seiner Meinung" anklopfen könnte.

Schier gewundert hat sich die Leni, wie sie den 
Tomerl sieht beim Fenster. Was er wollt? Ja, gern 
habn tät er's halt nnd heiratn möcht er's auch. Hm! 
Heiratn? 's wär schon recht, aber bei dem heutigen 
Zeitpunkt — 's ist halt schwer! Sie möcht ihr Geld 
halt nicht gleich wo hineinstecken, wo sie dann schinden 
und rackern müßt und nichts hätt davon. Gern haben 
tät s' ihn schon, heiratn möcht sie ihn auch, aber, wie 
gesagt, schindeu möcht sie sich nicht um ihr eigenes 
Geld.

„Owa schau, Leni! I bin jo jung und gsund und 
meini Händ kinnan don tüchti wos dapockn, daß net 
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beträchtlicher Majorität gutgeheißen worden war, fort­
gesetzt werde. Die Revoil von Rouvier erteilten Wei­
sungen bleiben aufrecht. Die Ereignisse der inneren 
Politik können der äußeren Politik eines Landes keine 
andere Richtung geben.

Es ist aber vollkommen klar, daß Rouvier, falls 
in Algeciras Komplikationen eintreten sollten, vermeiden 
wurde, die Aktionsfreiheit seines Nachfolgers zu binden.

Paris, 8. März. (K.-B.) Die gesamte Presse gibt 
ihrer Ueberzeugung Ausdruck, daß die Krise schwierig 
sei, da die Zerfahrenheit und Verworrenheit der 
gestrigen Kammersitzug dem Präsidenten Fallières nicht 
den geringsten Fingerzeig biete. Als unerhört sei 
namentlich die Tatsache zu bezeichnen, daß der Mauer­
anschlag der Rede eines Ministers beschlossen wurde, 
der einige Minuten später seine Demission gab. Dieses 
Vorkommnis stehe in der parlamentarischen Geschichte 
Frankreichs einzig da.

Paris, 8. März. (K.-B.) Ueber die Ursache des 
Sturzes des Kabinettes Rouvier wird erzählt, daß 
Ribot im Laufe des Nachmittags mit Rouvier und 
Etienne eiue Unterredung hatte, worin er die Regierung 
ersuchte, der gemäßigten Partei einige kleine Zuge­
ständnisse zu machen und alsbald zu erklären, daß die 
Inventaraufnahme vertagt werden soll, bis unter der 
Bevölkerung eine gewisse Beruhigung eingetreten sei. 
Rouvier erklärte, daß er dem Wunsche nicht nachkommen 
könne. Ribot erwiderte darauf, daß er mit seinen An­
hängern gegen das Ministerium stimmen werde. In 
parlamentarischen Kreisen herrscht die Ansicht, daß 
gegenwärtig nnr ein Ministerium der Linken möglich sei, 
welches das Gesetz ohne Herausforderung, aber anch 
ohne Schwäche durchführen und in der Kammer die 
Einigkeit der Republikaner wieder herstellen werde.

Marokkokonferenz.
Algeciras, 8. März. (K.-B.) Die Vertreter 

Frankreichs bereiten ein Polizeiprojekt vor das heute 
spät nachts verteilt werden wird. Der Entwurf besteht 
aus 5 Paragraphen und besagt im Wesentlichen: Um 
dem Wunsche des Sultans, daß in den für den Handel 
offenen Häfen Sicherheit geschaffen werde, zu 
entsprechen, wird ein Polizeikorps aus muselmanischen 
Marokkanern unter französischen und spanischen Instruk- 
toren gebildet werden. Die hiezn erforderliche Summe 
wird von der Staatsbank vorgestreckt werden. Die Zahl 
der Polizisten soll nicht mehr als 2500 und nicht 
weniger als 2000 betragen. Die Verteilung der Poli- 
zeimannschaften wird in den einzelnen Hafen in der 
Weise erfolgen, daß dorthin je 200 bis 250 Mann 
gelegt werden. Der französische Polizeientwurf sieht 
eine Dauer von drei Jahren vor. Die Maximalzahl 
der französischen und spanischen Offiziere soll 16, jene 
der Unteroffiziere 32 betragen. Es wird als wahr­
scheinlich angesehen, daß auch Oesterreich-Ungarn und 
die marokkanischen Delegierten Polizeientwürfe vorlegen 
werden.

Algeciras, 8. März. (K.-B.) (Agence Havas.) 
Was die Bankfrage anbelangt, weist Frankreich die 
Forderung Deutschlands zurück, daß das diplomatische 
Korps in Tanger die Zensoren aus eigenen Mitteln 
ernenne. Was die Polizeifrage betrifft, so besteht kein 
Zweifel, daß Deutschland im Prinzipe die Organisation 
der Polizei durch Frankreich und Spanien unter der 
Kontrolle eines einer Kleinmacht angehörigen Inspektors 

z'vül af Di kamat. I tat schaun af Di, so guat wir 
i na kunnt.' Und gor sou schwar san ma jo Goutt 
sei Dounk net drin mit unsan Gerschtl. Olstan wo- 
gast net gor sou an Haufn dabei. Wir moanst 
denn?"

„Jou, wißts wos? I will Da 's net osogn, owa 
„jo" sogn konnn i holt a net glei. Woaßt wos, To- 
merl, kimmst a onasmol!"

Und so ging er fort. — Zum Brummen hub er 
unterwegs erst an, als es ihm in den Sinn kam, wie 
die Lena grad nur auf ihr Geld denkt und auf ihr 
Herz nicht. Das ärgert ihn. Und als er seine Bett­
decke über seinen Kopf zieht, daß ihn der Mond nicht 
gar so stark anblinzt, so meint auch er, daß er sich's 
da mit der Leni noch überlegen wird.

Mit dem Tag steht er dann auf und hat es sich 
auch schon überlegt, nämlich er nimmt die Leni nicht; 
er bleibt, so lang es halbwegs geht, ledig.

Die Leni hat es sich auch überlegt. — Sie will 
noch ein Stückl ihren Vetter martern, ehe sie was 
unternimmt. —

Gerade in derselben Stunde, wo beim vorderen 
Fenster der Tomerl zur Lena geredet hat, hat es auch 
hinter dem Bichlmairhof so drantuschelt und gseist. 
Was da hinten los sein muß?

O je! Da steht eine lange Hühnersteige an die 
Hauswand geleht, und darauf hockt ein schwarzer 
Hutzn. Was das wohl wieder heißen soll?

Was, der Hutzn? Ja! Nun, der schwarze Wutzl 
heißt Ferdl und ist dem reichen Nachbarn, dem Radler, 
sein ältester Sohn. Was der wohl auf dem Nachbarn 
seiner Hühnersteigu oben tut?

(Fortsetzung folgt.) 

akzeptiert. Frankreich und Spanien werden aber mit 
dieser Kontrolle nicht einverstanden sein, da sie nur zu 
Verwirrungen im Polizeikorps führen würde.

Berlin, 8. März. Das Wolffsche Bureau meldet 
aus Algeciras: Nach der letzten Antwort Revoils in 
den vertraulichen Gesprächen mit Radowitz ist anzu- 
nehmen, daß die französischen Delegierten in die Bera­
tung eines neuen österreichisch-ungarischen Vorschlages, der 
den internationalen Charakter der provisorischen Polizei- 
instruktionen sichern will, eintreten werden. Jedenfalls 
wird von den deutschen Delegierten der Vorschlag des 
Grafen Welsersheimb als eine Basis der Verständigung 
wegen der darin enthaltenen Garantie für die die wirt­
schaftliche Gleichberechtigung wahrende Polizeiorganisa­
tion erachtet.

Algeciras, 8. März. (K.-B.) Wider Erwarten 
legten heute vormittags die Marokkaner kein Polizei­
projekt vor. Der österreichisch-ungarische Delegierte un­
terbreitete einen Gesetzentwurf, desgleichen der Vertreter 
Frankreichs. Diese Entwürfe wurden lediglich zur 
Kenntnis genommen. Die Zensorenfrage .ist auf dem 
besten Wege, geregelt zu werden. Die Konferenz nahm 
die Frage der Repartierung der Anleihe in Angriff. 

Algeciras, 8. März. (Agence Havas.) Das über 
die heutige Vormittagssitzung veröffentlichte amtliche 
Kommuniquee besagt: Es wurde eine Komiteesitzung ab­
gehalten, in welcher die Beratung über die Polizeifrage 
fortgesetzt wurde. Der deutsche Delegierte Radowitz er­
widert auf die vom französischen Delegierten in der 
letzten Sitzung dargelegte Meinung, Deutschland hätte 
nichts einzuwenden gegen die Organisation der Polizei 
in den für den Handel offenen Häfen durch Frankreich 
und Spanien.

Lloyddampfer.
Triest, 8. März. Abgegangen: „Ellenia" am 

7. März von Port Said nach Fiume und Triest.

Wien, 8. März. (K.-B.) Der Kaiser beeidigte 
vormittags den neuernannten F ü r s t e r z b i s c h o f 
von Görz Dr. Franz Sedej.

Wien, 8. März. (K.-B.) Der König von Griechen­
land konferierte in mehr als einstündiger Rede mit dem 
Minister des Aeußeren Grafen Goluchowsky.

Wien, 8. März. (K.-B.) Die „Wiener Zeitung" 
publiziert eine Verordnung des Gesamt­
ministeriums, wonach bulgarische Provenienzen bei 
der Einfuhr in das österreichisch-ungarische Zollgebiet 
bis auf weiteres nach den ab 1. März l. J. für meist­
begünstigte Provenienzen geltenden Zollsätzen zu be­
handeln sind; dieselbe Behandlung erfahren öster­
reichisch-ungarische Provenienzen bei der Einfuhr nach 
Bulgarien. Auch bei serbischen Provenienzen sind bei 
der Einfuhr in das österreichisch-ungarische Zollgebiet 
bis auf weiteres die allgemeinen Zollsätze des ab 
1. März l. J. geltenden Zolltarifes anzuwenden.

Wien, 8. März. (K.-B) Fürstin Elisabeth 
von Windischgrätz, die Enkelin des Kaisers, 
unterzog sich vormittags einer Blinddarmoperation, die 
einen normalen Verlauf nahm.

Berlin, 8. März. (K.-B.) Dcr Reichstag setzte 
heute die Beratung über den Postetat fort.

Berlin, 8. März. (K.-B.) General der Infanterie 
Mischte, Generaldadjutant weiland des Kaisers Frie­
drich III, ist gestern abend hier gestorben.

Politische Rundschau.
Vom englischen Parlament. Bisher konnte 

sich das britische Unterhaus nicht dazu entschließen, die 
Bezahlung der Parlamentsmitglieder zu bewilligen, ob- 
zwar der Vorschlag dazu, namentlich während der letzten 
zehn Jahre, wiederholt ergangen ist. Man glaubte, 
daß dadurch der Würde des Hauses Eintrag getan 
würde und daß es den Charakter einer „Versammlung 
von Gentlemen" verlieren könnte. Die ganze Sache 
lief darauf hinaus, daß mittellose Leute daran ver­
hindert werden sollten, Parlamentsmitglieder zu werden 
und daß man das Unterhaus als eine Art Reserve 
für die Reichen betrachtete, denen allein man den 
Charakter des Gentleman in diesen auserwählten Kreisen 
zuerkannte. Mit der ersten Wahl eines Arbeiters zum 
Abgeordneten und dessen Bezahlung durch seine Wähler 
oder die Arbeitergewerkschaften wurde in den Wall, 
den man um das Unterhaus gezogen, die erste Bresche 
gerissen und diese wurde mit der steigenden Zahl der 
Ärbeiterabgeordneten immer größer' Die Verteidiger 
des Walles machten noch im vorigen Jahre einen Ver­
such, das Haus vor dem Eindringen des Proletariates 
dadurch zu retten, daß sie auf irgend eine Art einen 
Erlaß der Kontrollbehörde der Gewerkschaften erwirkten, 
in dem es hieß, daß die Bezahlung von Parlaments­
mitgliedern aus der Kasse der Gewerkschaften ungesetzlich 
sei. Die Gewerkschaften schenkten aber diesem Erlasse 
keine Beachtung und zahlten ruhig weiter. Es kam 
zu einem Prozesse, in dem die Kontrollbehörde als 
Kläger auftrat, der aber damit endete, daß das Gericht 
keine endgiltige Entscheidung traf und die Frage offen 
ließ. Nunmehr hat die neue liberale Regierung bereits 
ein Gesetz eingebracht, welches die Bezahlung der von 

den Arbeitern gewählten Parlamentsmitglieder aus den 
Gewerkschaftskassen als zulässig erklärt, da sie die 
Arbeiterinteressen vertreten und damit eine Arbeit leisten, 
die auf Zahlung Anspruch hat und auch bezahlt zu 
werden verdient. Der versuchten Ausschließung des 
Proletariats aus der „Club von St. Stephen", wie 
man das Unterhaus nennt, ist damit ein Riegel vor­
geschoben und jetzt tritt noch der Umstand dazu, daß 
auf eine von der Arbeiterpartei im Hause gestellte In­
terpellation vom Premierminister die Antwort erteilt 
wurde, die Regierung habe die Diätenzahlung an die 
Abgeordneten bereits in Erwägung genommen. Die 
Bezahlung der Parlamentsmitglieder ist damit nur 
noch eine Frage der nächsten Zeit und das Mutter- 
land wird darin nur dem Beispiele seiner Kolonien 
folgen, wo die Bezahlung der Parlamentsmitglieder von 
allem Anfange an eingeführt war. Am besten sind die 
Parlamentsmitglieder Kanadas gestellt, die für jede 
Tagung 500 Pfund und wenn im Jahre zwei Tagungen 
stattfinden, 1000 Pfund erhalten. Alle anderen Kolonien 
zahlen ihren Abgeordneten Jahresgehalte.

Tagesbericht.
Abbazia, 8. März. (Aus der Kurliste.) 

Der Gesamtstand der Kurgäste vom 1. September 1905 
bis einschließlich 5. März 1906 beträgt 11.244 
Personen. — Vom 2. März 1906 bis einschließ­
lich 5. März 1906 zugewachsen 538 Personen. — 
Anwesendes Kurpublikum am 5. März 1906 = 
2512 Personen.

Abbazia, 8. März. (W o h l t ä t i g k e i t s - A k a- 
d e m i e.) Gestern fand unter der gütigen Mitwirkung 
der Gräfin Mina Zichy-Baviera und des Opernsängers 
Alexander Schalk ans Berlin eine Wohltätigkeits-Aka- 
demie statt. Aufgeführt wurden folgende Stücke: „Wann 
wir altern" (Dramatische Plauderei von Oskar Blumen­
thal) und „Der Dieb" (Scrupulus) von Octave Mir- 
beau. Nach der Pause fand das Konzert mit folgen­
dem Programme statt: „Das Zauberlied" (Meyer- 
Helmund), gesungen von Gräfin Mina Zichy, „Musica 
Proibita" (Gastaldon), gesungen von Gräfin Mina 
Zichy, „Ninon" (Paoli Tosti), gesungen von Gräfin 
Mina Zichy, „Tntyul a Szel" (Erkel), gesungen von 
Gräfin Mina Zichy, Schwertbeschwörung aus „Wal­
küre" (Wagner), gesungen von Herrn Schalk, „Morgen­
hymne" (Hentschel), gesungen von Herrn Schalk, „Lenz" 
(Hildach), gesungen von Herrn Schalk. Gräfin Zichy 
wurde von Herrn Kapellmeister Fritz Behnfeld be­
gleitet. Herr Max Steiner besorgte aus Gefälligkeit 
die Begleitung des Herrn Alexander Schalk. Die glän­
zende Vorstellung (deren Reinerträgnis humanitären In- 
stituten zugedacht ist) nahm einen allgemein befriedigenden 
Verlauf.

Stephan Milow. Heute begeht der ausgezeichnete 
österreichische Dichter Stephan Milow (Stephan v. Millen- 
kovich) seinen 70. Geburtstag. Fast von Jugend auf körper­
lich leidend, hatte er vor mehr als zwei Dezennien seinen 
Aufenthalt in Görz genommen. Dort entstand seine 
Gedichtsammlung „Aus dem Süden", das Novellenbuch 
„Wie Herzen lieben" und der Roman „Lebensmächte". 
Von seinen früheren Werken sind außer seinen ersten 
Gedichtsammlungen, mit denen er sich als einer der 
hervorragendsten zeitgenössischen Lyriker erwies, die 
„Deutschen Elegien", das Trauerspiel „König Erich" 
und die beiden Novellen „Marzia" und „Lebensskizze 
des Arnold Frank" besonders hervorzuheben. Nament­
lich die letztere muß als höchst charakteristisches Kabinett­
stück österreichischer Erzählungskunst bezeichnet werden 
Im Laufe der neunziger Jahre übersiedelte der Dichter 
nach Mödling, wo er gegenwärtig an dcr Seite seiner 
Gattin, einer geborenen Freiin v. Reichlin-Meldegg, 
in stiller Zurückgezogenheit lebt, trotz seiner ange­
griffenen Gesundheit unermüdlich geistig tätig, wie sein 
in letzter Zeit herausgegebener Gedichtband „Fallende 
Blätter" beweist. Von den zwei Söhnen des Dichters 
ist einer Ministerialsekretär im Unterrichtsministerium, 
der andere Linienschiffsleutnant in der Marin.

Eine Kindesmörderin freigesprochen. Aus 
Ofen-Pest meldet man: Die jüdische Näherin Sarah 
Feuerlicht, Tochter des Schächters Feuerlich in Gyöu- 
gyes, hatte ein Verhältnis mit ihrem jüngeren Bruder, 
den: Talmudisten Adolf, das nicht ohne Folgen blieb. 
Sie übersiedelte zu ihrem zweiten Bruder, einem Haus­
lehrer, nach Ofen-Pest und gebar hier eine Tochter, 
die sie in der Nähe der Residenz in Pflege gab. Zwei 
Monate zahlte sie das vereinbarte Kostgeld. Im 
dritten Monate holte sie das Kind ab und erdrosselte 
es auf einem Maisfelde mit ihrem Taschentuchs. Auf 
der Eisenbahnstation, eben im Begriffe, nach Ofen-Pest 
zurückzukehren, wurde sie verhaftet und des Mordes au 
ihrem Kinde überwiesen, dessen Leiche mau in ihrem 
Reisekoffer fand. Vor den Geschworenen erklärte sie, 
daß ihr Bruder sie mit dem Messer in der Hand zwei­
mal zur Blutschande gezwungen habe und hernach ge­
flüchtet sei. Sie wollte nicht, daß das Kind später ein­
mal von seinen Nebenmenschen verachtet oder gar zum 
Selbstmörder werde. Die Mörderin wurde freige­
sprochen.
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Streik der amerikanischen Kohlenarbeiter 
in Sicht. Der Stahltrust und der Eisenbahnmagnat 
Gould haben alles getan, um dem für den 1. April 
angedrohten Riesenstreik aller Kohlenarbeiter in den 
Vereinigten Staaten vorzubengen, angeblich mit dem 
Erfolge, daß es mindestens in den Bituminkohlenberg- 
werken nicht zum Ausstande kommen werde. Der letzte 
große Kohlenstreik im Jahre 1902 dauerte 26 Wochen 
und hat 537.000 Arbeiter und ihre Familien in Mit­
leidenschaft gezogen. Der Verlust an Arbeitslöhnen 
betrug 148,625.400 Mark, während die Grubenbesitzer 
geschäftlich 220 Millionen Mark und weitere 30 Mil­
lionen durch die Zerstörung von Gebäuden, Maschinen 
usw. einbüßten. Die Eisenbahnen bezifferten ihren 
Ausfall auf rund 110 Millionen Mark. Im ganzen 
ist der damalige wirtschaftliche Gesamtschaden wohl 
richtig auf 149,572.000 Dollar geschätzt worden. An­
gesichts dieser enormen Summen ist das Interesse des 
Eisenbahnmagnaten und des in einer Haussekampagne 
befindlichen Stahltrustes begreiflich. Uebrigens haben 
Arbeitgeber und Arbeiter sich bereits wie zu einem 
Kriege für den Streik gerüstet. Der Streikfonds hat 
am 1. Februar schon 12½ Millionen Mark betragen 
und soll bis 1. April auf 25 Millionen Mark ge­
bracht werden. Die Minenbesitzer haben alle Förder- 
schachte und die Maschinenhäuser mit sturmfesten 
Plankenzäunen und Stacheldrahthindernissen umgeben 
lassen und das gesamte Kohlenrevier von Pennsyl- 
vanien in Bezirke eingeteilt, die von einer eigens an­
geworbenen Minenpolizeitruppe regelmäßig abpatrouil­
liert werden. Man rechnet, daß bis zum 1. April 15 
bis 16 Millionen Tonnen gefördert werden können. 
Davon wird jetzt eine Streikreserve von sieben Mil­
lionen Tonnen Kohlen in den großen Eisenbahn- und 
Industriezentren und in einzelnen Hafenplätzen ge­
schaffen.

Der gerupfte Samsbock. Aus Obersleier wird 
dem „Jagdsreund" von glaubwürdiger Seite über einen 
Vorfall berichtet, der zwar wie Jägerlatein aussieht, 
aber, wie vom Einsender versichert wird, auf voller 
Tatsache beruht. Mitte Februar unternahmen zwei 
Jäger der Herrschaft Pernegg einen Dienstgang in das 
Revier am Röthelstein, da ihnen dieser Teil des herr­
schaftlichen Jagdreviers wegen des Vorkommens von 
Wilderern verdächtig erschien. Tatsächlich fanden die 
beiden Jäger, von welchen der eine ein noch ganz 
junger Bursche, der andere ein gewesener Bauernknecht 
ist, einen noch lebenden Gamsbock, der sich in einer 
von Wilderern gelegten Schlinge an einem Vorderlause 
gefangen hatte. Der schöne Gamsbart, der den Rücken 
des armen Bockes zierte, stach den beiden Jägern ge­
waltig in die Augen und sie überlegten eine Weile, 
was da zu tun sei. Töten durften sie das Wild nicht, 
da schon die Schonzeit für Gemsen eingetreten war 
und lausen lassen wollten sie den Bock mit dem schönen 
Bart auch nicht. So gingen denn die beiden Nimrode 
daran, den armen Gefangenen echt „weidmännisch" 
zu rupfeu, worauf sie ihn, feines schönen Schmuckes 
beraubt, aus seiner nicht beneidenswerten Lage befreiten 
und entließen. Daß man Gänse der Federn wegen 
lebend rnpft, ist ja bekannt; daß man aber in Steier- 
mark lebende Gamsböcke rupft, das dürfte noch nicht 
dagewesen sein und muß als weidmännische Kuriosität 
bezeichnet werden.

Wiener Varietee.

Lokales.
Vom Marinekasino. Das bekannte und be­

liebte „Damhofer Quartett" wird am 15. März im 
Marinekasino einen Original-Kärtnerliederabend ver­
unstalten.

S. M S. „Panther". Zufolge Marine- 
kommando-Telegramm ist S. M. S. „Panther" am 
5. März in Pakhoi und am 7. März in Hoihan ein­
gelaufen.  An Bord alles wohl.

Südmarkkränzchen. Die hiesige Südmarkorts­
gruppe veranstaltet am 17. März im Saal des Hotels 
Belvedere ein Kränzchen. Die Musik besorgt die Kapelle 
des k. u. k. Infanterieregimentes Nr. 87. Anfang 
9 Uhr abends.

Gebirgs- und Trachtenkränzchen der 
Holzhackerbuam. Die Vorbereitungen zu diesem 
Feste sind sehr vorgeschritten, und der große Saal im 
Hotel Belvedere ist schon in eine alpine Landschaft um- 
gewandelt. Das Gasthaus „zan Bierjokl" und die 
„Knödlhütten" können als sehr gelungen bezeichnet 
werden, auch die „Jagastubn" mit dem Schießstand, 
die ihrer Vollendung entgegengeht, verdient Beachtung. 
Von den Kostümen sind der regen Nachfrage wegen 
nur mehr wenige noch zu haben. Das Komitee ersucht 

die Herren und Damen, welche keine Einladungen er­
halten haben, jedoch das Fest besuchen wollen, sich als 
geladen zu betrachten.

*** Vom Theater. Für die Samstag begin­
nenden Gastspiele der Operngesellschaft wurde gestern 
die Generalprobe abgehalten, aus deren Verlauf man 
auf eine wohlwollende Aufnahme der einzelnen Kunst­
kräfte seitens unseres Publikums schließen kann. Heute 
beginnt der Verkauf der Logen und Parterresitze sowie 
der Sitzplätze auf der Galerie.

Wiener Varietee. Heute haben die Neger­
geschwister Sadie Leopold ihren Ehrenabend; die Nach­
frage um Karten ist eine bedeutende, denn der Abend 
verspricht sehr animiert zu werden.

Verkehrsstörung. Der vorgestern früh ein­
gefallene starke Nebel, der auch gestern sich behauptete 
und, wie es scheint, seine Herrschaft noch weiter aus­
dehnen will, hatte verschiedene Störungen im Verkehre 
zur Folge. So war der gestern mittag fällige Lloyd- 
dampfer „Graf Wurmbrand" erst abend- halb 9 Uhr 
in unserem Hafen eingetroffen. Der Dampfer „Risano" 
der „Istria-Trieste" und die „Fiume" der „Ungaro- 
Croata" fehlen noch.

Ein redlicher Mann. Vor einigen Tagen 
verlor eine Dame eine Börse mit einem großen Geld­
betrag. Sie vermutete, das Geld in einer Kutsche ver­
loren zu haben, aber sie kannte weder den Wagenlenker 
noch die Nummer des Gefährtes. Umso angenehmer 
war die Dame überrascht, als den nächsten Tag der 
Kutscher Nr. 51, namens Carlo de Lombardo, bei ihr 
erschien und die Börse ablieferte. Wenn es schließlich 
auch nur Pflicht des Kutschers war, das Gefundene 
zurückzuerstatten, verdient die Tat doch Anerkennung, 
da sie von großer Ehrlichkeit zeugt. Der angemessene 
Finderlohn war daher wohl verdient.

*** Unfall bei der Arbeit. Dem 17jährigen 
Egidius Piontelli, welcher in der Fleischbank des Karl 
Marak bei der Markthalle beschäftigt ist, entglitt bei 
der Arbeit ein großes Messer und fiel so unglücklich, 
daß Piontelli eine tiefe Schnittwunde am rechten 
Oberschenkel davontrug. Er wurde sofort in ärztliche 
Behandlung gebracht.

*** Ausbeutung der Fremden durch Kut­
scher. Ein Passagier des Dampfers „Tatra" nahm 
bei seiner Ankunft einen Mietwagen, um eine mehr­
stündige Fahrt durch die Stadt zu machen. Als es 
ans Zahlen kam, verlangte der Kutscher namens Vin- 
zenz Fian 8 Kronen 80 Heller über die Taxe und 
verweigerte dabei noch die Ausfolgung des Tarifes. 
Es ist nicht das erstemal und wird auch leider — 
bei der gegenwärtig herrschenden unbegreiflichen Milde 
in der Handhabung der diesbezüglichen Vorschriften — 
noch lange nicht das letztenmal sein, daß ankommende 
Fremde in so unverschämter Weise gerupft werden. 
Dem Fremdenverkehr, der doch für Pola auch etwas 
zu bedeuten hat, zuliebe, sollte kompetenten Ortes denn 
doch mit aller Strenge des Gesetzes gegen derartige 
Uebergriffe vorgegangen werden, damit den Kutschern 
ein- für allemal die Lust vergeht zu Taten, die eines 
Strauchritters würdig sind.

Gerichtssaal. 8. März. (Bei einem Baue.) 
Der Bauunternehmer Dominik Pizzul war angeklagt 
worden, weil bei einem unter seiner Leitung stehenden 
Bau das Gerüst herunterfiel. Glücklicherweise wurde 
keiner von den Arbeitern getroffen. Der Angeklagte 
wurde zu 20 Kronen Geldstrafe verurteilt.

(Nicht angemeldet.) Josefine Runtich ließ 
einen Reisenden bei sich übernachten, versäumte aber, 
dies dem Polizeikommissariate bekannt zu geben, wes­
halb sie hemmte zu fünf Kronen Geldstrafe verurteilt 
wurde.

(Fallensteller.) Dominik Toffetti aus Dignano 
wurde von einem Aufseher beim Fallenstelleu getroffen. 
Er wurde deshalb zu 24 Stunden Arrest verurteilt. -j-

Militärisches.
Dienstbestimmungen. Zufolge Marinekommandotele- 

gramm wurden bestimmt: Auf S. M. S. „Arpad": Mar.-Kom.- 
Adj. Julius Sighartner; zur Verwaltungsabteilung des k. u. k. 
Seearsenales: Mar.-Kom.-Adj. Julius Kaudela. Mar.-Kom.-Adj. 
Sighartner hat sich heute nachmittags einzuschiffen.

Elektrotechnischer Fortbildungskurs. Am 12., 13., 
und 14. d. M. von 9 bis 12 Uhr vorm. und 2 bis 5 Uhr 
nachm. finden im Physiksaale der Maschinenschule die Prüfun­
gen der Schüler des elektrotechnischen Elementarkurses statt. Am 
15. d. M. beginnt der elektrotechnische Fortbildungskurs für 
Unteroffiziere des Maschinen-, Torpedo- und Seeminendienstes, 
in welchen alle jene Schüler eingeteilt werden, welche den dies­
jährigen elektrotechnischen Elementarkurs mit wenigstens genü­
gendem Erfolge abfolviert haben; außerdem können in den 
Fortbildungskurs bis zur Erreichung der Maximalzahl von M 
Schülern solche Unteroffiziere kommandiert werden, welche in 
den Borjahren den Elementarkurs absolviert haben. Der Un­
terricht findet für die Maschinenunteroffiziere Montag, Mitt­
woch, Freitag, für die Torpedo- und Seeminenunteroffiziere 
Dienstag und Samstag von 2 bis 4 Uhr nachm. statt. Die 
Zeit von 4 bis 5 Uhr nachm. ist dem Selbststudium gewidmet.

Urlaube. Den Obermaschinenwärtern (St. U.) Kaspar 
Scoblar und Rudolf Kodal je ein achtwöchiger Urlaub zur 
Erholung, bezw. in Familienangelegenheiten (Oesterreich-Un­
garn). Der erbetene Urlaub mit sofortigem Antritte wurde be­
willigt: 21 Tage Maschinenleiter Anton Glaser (Triest und 
Istrien); 4 Tage Korv.-Arzt Dr. Livius Vecerina (Susak).

* S. M. S. „Dromedar" ist gestern mit dem Material­
lichter Nr. 105 nach durchgeführter Mission von Lussinpiccolo 
im Zentralhafen eingelausen.

* S. M. Hochseetorpedoboot „Python" wurde ge- 
stern an die Torpedoschule übergeben.

* Versetzungen. L.-S.-L. Wilhelm Ritter von Pechmann 
wird mit April auf eigenes Ansuchen in des Ruhestand versetzt 
(Domizil Görz). Seekadett 2. Klasse Gottfried Sucker wurde 
krankheitshalber invalid erklärt (Domizil Triest).

* Unterbliebene Vorexerzierübung. Die sür gestern 
angeordnet gewesene Regiments-Vorexerzierübung am Infanterie- 
exerzierplatze „Monte Saline" mußte infolge des starken Nebels, 
durch den die Ueberführung des 2. Bataillons von den Forts 
mittelst Tenders gehindert war, unterbleiben.

Verrat von englischen Schiffsplänen: Das große 
englische Fachblatt „Naval and Military Record" schreibt am 
15. Februar: „Das deutsche Taschenbuch der Kriegsflotten, 
herausgegeben von Kplt. Weyer, bringt Einzelheiten bezüglich 
Tonnage, Armierung, Kessel- und Torpedobewaffnung über im 
Bau befindliche englische Linienschiffe, welche man der Haupt­
sache nach als richtig bezeichnen muß. Es wäre interessant, zu 
erfahren, wir der deutsche Autor diese Informationen erhielt, 
und das wäre auch für unsere Admiralität wertvoll, um jene 
Quelle verstopfen zu können. Es ist bekannt, daß die Pläne 
auf das strengste geheim gehalten worden sind auf der Werft 
und daß die Arbeiter, welche mit dem Bau beschäftigt waren, 
nicht in der Lage waren, Angaben von Wichtigkeit zu ver­
breiten. Die Quelle muß in höherer Region zu suchen sein, 
und wer auch immer schuldig gewesen sein mag, die Bekannt 
gäbe an Deutschland verdient schwer bestraft zu werden. Wir 
müßten imstande sein, die Pläne und jede wichtige Einzelheit 
neuer Kriegsschiffstypen geheim zu halten." Ob dies England 
gelingen wird? Das Weyersche Taschenbuch der Kriegsflotten 
ist so gut und zuverlässig, daß sogar Herr Brassey, der Heraus­
geber des englischen Flottenjahrbuches, stets das Weyersche 
Taschenbnch bei sich führt, weil dieses das zuverlässigste von 
allen Flottenbüchern sei. Für England ist das freilich schmerzlich.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 8. März 1906.

Allgemeine Uebersicht:
Die Wetterlage zeigt heute ein gleichmäßiges Druckgefälle 

von Süd gegen Nord. Partielle Hochdruckkerne lagern über den 
Alpen, Balkan und Süditalien. In der Monarchie und an 
der Adria meist heiter und ruhig. Die See ist ruhig.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Heiter bis leicht wolkig und neblig, schwache Winde und 
Kalmen, etwas wärmer.

Barometerstand 7 Uhr morgens 772.0, 2 Uhr nachm. 770.3.
Temperatur . . 7 „ morg. + 1.8°C, 2 „ „ + 8.8°C.
Regenüberschuß für Pola: 40.3 mm.
Temperatur des Seewaffers um 8 Uhr vormittags 9.6".
Ausgegeben um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.
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Das Sträflingschiff.
Seeroman von Clark Russel.

73 Autorisiert — Nachdruck verboten.

„,Also wirklich hängen will er mich! Das wäre 
Mord! Aber das darf er nicht. Sie sind ein Seemann 
und mein Kamerad, wir sind Brüder! Würden Sie da­
bei stehen nnd ruhig zusehen, wenn er mich umbringen 
läßt.?'

,„Ein Seemann bin ich, Ihr Kamerad und Bruder 
aber nicht,' antwortete ich. ,Gehen Sie in sich und 
versuchen Sie das satanische Berbrechen wieder gut zu 
machen, das Sie an einem schuldlosen Manne verübten; 
tun Sie das nicht, dann wird jeder der hier an Bord 
Befindlichen bereitwillig und ohne Zögern die Hand 
an die Leine legen, die Sie zur Nock der Fockraa 
emporschwingt.'

„,Ich meinte schon, er würde sich auf mich stürzen. 
Er sah so giftig aus, als trüge er all die Bosheit in 
sich, die an Bord des Konviktschiffes verstaut gewesen 
war. Da ließ ich ihm sein Futter da uud ging. Der 
Kerl wird niemals bekennen."

Die Dinge sollten jedoch eher zu einem Abschluß 
gelangen, als wir uns träumen ließen.

Fünf Tage waren vergangen, seit wir Tristan ver­
lassen hatten. Während dieser Zeit hatte die Brigg 
bei aufsrischender Brise und scharf angebraßt ein tüchtig 
Stück nordwärts hinter sich gebracht.

Bates hatte eingewilligt, Rotchs Gefangenwärter 
zu sein. Nach seiner Schilderung verfiel der Mann 
körperlich mit auffallender Schnelligkeit. Er aß wenig, 
trank aber unablässig; an Rum und Wasser ließ man 
es ihm nicht fehlen.

Es befanden sich einige Bücher in der Kajüte, von 
denen der Steuermann dem Eingesperrten gelegentlich 
eins oder das andere in die Kammer legte. Dieselben 
wurden jedoch niemals angerührt.

Einmal, als Bates ihm das Essen hineintrug, stand 
er mit gekreuzten Armen an seine Koje gelehnt. Er 
fragte, wohin man die Brigg zu steuern gedächte.

„Nach England," antwortete Bates.
„Was hat Butler mit mir im Sinne?" forschte 

er weiter.
„Er will Sie au Bord behalten, bis Sie seine 

Schuldlosigkeit dargetan haben. Zeit genug wird er 
Ihnen dazu lassen; weigern Sie sich, dann hängt er 
Sie auf. Er ist ein Mann von Wort. Und seit Sie 
ihn zum Sträfling gemacht haben, achtet er ein Menschen­

leben keinen Pfifferling mehr. Er würde Ihnen jeder­
zeit mit größter Gemütsruhe eine Kugel durch den 
Kopf jagen."

„Und wenn ich nun tue, was er verlangt — was 
dann?" fragte Rotch.

Bates zuckte die Achseln.
„Das weiß ich nicht," sagte er.
„So suchen Sie's zu erfahren."
Als Tom diese Frage vorgelegt wurde, gab er deu 

folgenden Bescheid:
„Er soll beichten, schriftlich; er soll das Dokument 

unterzeichnen und seine Unterschrift attestieren lassen, 
dann werde ich ihn an Sie abtreten, Bates, an Sie 
und an Will Johnstone, zugleich mit dieser Brigg und 
deren Ladung. Sind wir im Englischen Kanal an­
gelangt, dann rufen wir den ersten besten Franzosen 
an, und ich lasse mich von ihm in irgend einem 
französischen Hafen an Land setzen. Fräulein Johnstone 
aber wird nach ihrem Gutdünken handeln. Zuerst aber 
soll er beichten."

Hiervon wurde Rotch durch den Steuermann unter­
richtet.

„So," sagte der, „also Ihnen will er mich aus­
liefern? Und was würden Sie dann mit mir an- 
stellen?

„Das wird sich finden," antwortete Bates. „Je 
eher Sie Ihre Schuldigkeit tun, desto besser wird man 
Sie behandeln."

Bon der Zeit an blieb Rotch verstockt. Er verhielt 
sich so ruhig, daß man kaum jemals ein Geräusch in 
seiner Kammer wahrnahm. Zuweilen lauschte ich au 
der Tür, um vielleicht irgend welche im Selbstgespräch 
gemurmelte Aeußerung über Tom zu erhaschen, jedoch 
vergebens. Es blieb darin so still, wie in einem Sarge.

Derselbe Grund, der Bates bewogen hatte, der 
Kerkermeister von Rotch zu werden, veranlaßte ihn auch, 
sich Nodders anzunehmen.

Tom konnte für seine Selbstbeherrschung nicht ein­
stehen, deshalb befolgte er meinen und des Steuermanns 
Rat, niemals einen Schritt in das Logis zu tun.

Der Zimmermann befand sich in einem kläglichen 
Zustande; er mußte bei der Flucht aus dem brennen- 
den Schiffe einen schweren innerlichen Schaden davon- 
getragen haben.

Bates pflegte ihn mit unermüdlicher Aufopferung, 
und so konnte es nicht ausbleiben, daß er bald einen 
Einfluß auf deu Patienten gewann.

Noch jetzt kommen mir die Tränen in die Augen, 

wenn ich an den treuen Mann und an sein Tun uud 
seine Bemühungen in jener Zeit zurückdenke. Ein festes, 
unerschütterliches Gottvertrauen lebte in feiner Brust, 
uud darin lag auch die eigentümliche Macht, die er 
über den verkommenen Menschen auszuüben verstand.

Nodder wußte, daß er demnächst von hinnen fahren 
werde, und so gewährte es ihm einen Trost, sich mit 
Bates unterhalten zu können. Zudem fügte es ei« 
glücklicher Zufall, daß beide einige gemeinschaftliche 
Sympathien und Neigungen hatten.

So war Bates' Mutter in dem Städtchen geboren, 
wo auch Nodder das Licht der Welt erblickt hatte; der 
erstere kannte den Hafenort ganz genau, er wußte die 
Namen vou Leuten und Straßen, die Bezeichnung von 
Geschäften und Wirtshäusern, die auch Nodder wohl­
bekannt und geläufig waren. Außerdem war Bates 
mit eiuem Schiffer befreundet, der einst Nodders Kapitän 
gewesen, und der tatsächlich der einzige Mensch war, 
dem der unselige Mann ein liebevolles Andenken 
bewahrte.

Dies und anderes mehr berichtete der Steuermann 
meinem Verlobten und mir, wenn er von seinen 
Besuchen im Logis zurückkam.

Trotz alledem aber weigerte sich der Zimmermann 
hartnäckig, die Fragen zu beautworten, die sich auf 
Toms Schuld oder Schuldlosigkeit bezogen. Auch war 
er zu verschmitzt, um sich zu einer Aeußerung über 
Rotch verlocken zu lassen, obgleich ihn Bates bei emer 
Gelegenheit unumwunden über den Teil der Aussage 
des Matrosen Collins zur Rede stellte, in dem der 
zugesagten, aber unterbliebenen Auszahlung der fünfzig 
Pfund Erwähnung geschah.

„Aber dennoch," sagte Bates im Laufe einer langen 
Unterredung zu mir, „aber dennoch, Fräulein Johnstone, 
habe ich die Zuversicht, daß der Mann gestehen wird, 
ehe er stirbt. Wie lange er noch zu leben hat, das 
kann ich nicht wissen. Er sieht schlecht aus, und ich 
kann wohl sagen, daß die Zeit, die ich da unten im 
Logis zubringe, wo die düstere Fettlampe qualmt und 
der halbtote Mensch mich unter feiner schmutzigen Decke 
hervor anglotzt, keine der angenehmen Erinnerungen 
meines Lebens sein wird. Neuerdings jedoch will es 
mir scheinen, als nähme er ab und zu einen Anlauf, 
mit der Wahrheit herauszukommen. Man muß nur 
noch etwas Geduld mit ihm haben."

„Können Sie nicht ungefähr schätzen, wie lange er 
noch leben wird?" fragte ich.

(Fortsetzung folgt.)


